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Peking ist ein Moloch unter ei-
ner permanenten Abgasglo-

cke. Hitze und Luftfeuchtigkeit
sind schwer zu ertragen. Hier
wohnt man nicht, weil es so schön
ist, sondern, weil es Jobs gibt.
Vielleicht erlaubt die Situation

Pekings einen Einblick in Chinas
Verhältnis zuNatur, Umweltschutz
und globalem Klimawandel. Die
Boom-Ökonomie Chinas ist allge-
genwärtig.Mittlerweile dreiMillio-
nen Autos verpesten Pekings Luft,
wobei sie wohl, wie bei uns, kaum
mehr als zehn Prozent zum gesam-
ten CO2-Ausstoß beitragen. Das
Straßenbild – wir dürfen uns
freuen – dominieren Autos deut-
scher Machart. Das China-Modell
Santana, aber auch Jetta und Passat
sind die häufigsten. Und ich habe
noch nie zuvor so viele brandneue
Audi A6 gesehen – ausnahmslos in
Schwarz. Polos sind seltener, man
zeigt gern den neuen Reichtum.
Auch wenn natürlich noch

längst nicht alle Chinesen Autos
besitzen, ist das bisherige domi-
nante Verkehrsmittel klar auf dem
Rückzug. Die breiten Fahrrad-
wege, die früherwahreFahrradver-
kehrsstaus gesehen hatten, sind

auffallend leer und Fahrräder
durch Elektrofahrräder und Mo-
peds ersetzt. Der Energiehunger
der rasant wachsendenWirtschaft
ist ein dringliches Problem.Es kön-
nen gar nicht schnell genug Kraft-
werke gebaut werden, um den not-
wendigen Strom für Elektrofahrrä-
der, Klimaanlagen und andere
Energiefresser des neuen Reich-
tums zu produzieren. Alternative
Energiequellen wie Windenergie
sind bisher fast nicht anzutreffen.
UndwennumweltschonendeEner-
gie wie Wasserkraft genutzt wird,
dannnur ingigantischem, zerstöre-
rischem Ausmaß: Der Drei-
Schluchten-Staudamm des
Yangtse-Flusses wird zu einem
ökologischen Desaster führen.
Dass viele Tierarten aussterben
werden durch diesen Staudamm,
wird billigend in Kauf genommen.
Außerdem, so munkelt man, wird
der Sohn des früheren Präsidenten
davon profitieren. Korruption ist
immer noch eine Geisel Chinas.
DerMangel anElektrizität ist of-

fensichtlich. Selbst in der Haupt-
stadt ist die Stromversorgung sehr
labil – Ausfälle an der Tagesord-
nung –, leider auch während der
Konferenz, an der ich teilnehme.
Allerdings sind auch einige Teile
Pekings oder Schanghais domi-
niert von den typischen riesigen,
aufdringlichen Neonreklamen,
wie man sie aus Tokio kennt. Der
DruckderRegierung, Energiespar-
lampen zu benutzen, wird den
Strommangel kaum beheben.
Trinkwasser ist ein weiteres riesi-
ges Problem. Selbst in Tibet, dem
Ursprungsland der größten Flüsse
derWelt, gibt es nicht ununterbro-
chenWasser.
In der offensichtlichen Verach-

tung derUmwelt von der Industrie
bis zum Mann auf der Straße –
überall werfen die Menschen Müll
hin – verhält sichChinawieeinEnt-
wicklungsland, das es in vielenTei-
len auch noch ist. Naturschätze
werden rücksichtslos ausgebeutet,
nicht nur Wasser und Erze, son-
dern auch die Gallenblasen vom
Aussterben bedrohterBären, die in
der traditionellenMedizin verwen-
det werden. Die Natur dient den
Bedürfnissen des Menschen – dies
scheintTeil der chinesischenMen-
talität zu sein.
Aber die auf Umweltbewusst-

seindrängendenwestlichen Indus-
trienationen haben natürlich kein
moralisches Bein, auf dem sie ste-
hen können – sie sind ja schon
reich und haben in der Vergangen-
heit ihre eigeneNatur erheblich ge-
schädigt. Chinas Einstellung zum
Klimawandel hat eine gewisse Be-
rechtigung: Die westlichen Indus-
trienationen haben bisher in viel
größerem Maße zur globalen Er-
wärmung beigetragen als es selbst.
Bisher. Doch die Bevölkerung Chi-
nas macht mehr als 20 Prozent der
Menschheit aus – und dies fordert
chinesische Verantwortung für
den gesamten Planeten. Aber
China, so scheint es, will vor allem
eines werden – reich. Koste es die
Umwelt, was es wolle.
wissenschaft@handelsblatt.com

Dornhai
Erkommt inNordsee,Atlan-
tik, Pazifik undSchwarzem
Meer vor. InDeutschland
wirder als „Seeaal“ ver-
kauft, ausdenBauchlap-
penwerden „Schillerlo-
cken“gemacht.

Heringshai
DerHaiwirdwegenseines
schmackhaftenFleisches
undseiner Flossengejagt.
Auf deutschenTellern lan-
det er als „See-Stör“oder
„Kalbsfisch“.

Sägefisch
Sägefischewerden lebend
fürAquarien gehandelt,
aberauch verzehrt. Ihre ty-
pischen, einerSägeähneln-

denSchnauzenwerdenals
Souvenir verkauft.

Tiger
Chinaerwägt, dasnatio-
naleHandelsverbotwieder
aufzuheben.NachAnsicht
desWWFwärediesdasTo-
desurteil für die höchstens
7 000wildenTigerwelt-
weit.Wilderer jagendie
Raubkatzenwegen ihres
Fells. Tigerknochenwerden
inder traditionellenasiati-
schenMedizin eingesetzt.

AsiatischeNashörner
VomJavanashorngibt es
nochetwa50Tiere, vom
Sumatranashornnoch
höchstens320.DasHorn
wird inder traditionellen

asiatischenMedizin verwen-
det.

RoteKorallen
DiewirbellosenMeeres-
tiere ausdemMittelmeer
sindalsSchmuckbeliebt.
Inzwischengibt es nur
nochüberwiegendkleine,
oft nicht fortpflanzungsfä-
higeKolonien.

EuropäischerFlussaal
Überfischunghat dieBe-
stände teilweise zusam-
menbrechen lassen.Viele
Jungaalewerden lebend
nachAsienexportiert, um
siedort zuzüchten.

Tibetantilope
Ihr Fellwird ihr zumVer-

hängnis:Zu feinerWollever-
arbeitet,werdenaus ihm
teureShahtush-Schals ge-
macht. Für jedenSchal ster-
benbis zu fünf Tiere.

Menschenaffen
AlleMenschenaffen–
Orang-Utans,Schimpan-
sen,Gorillas,Bonobos–
sinddurchWilderei stark
bedroht. Siewerdenauch
alsHaustiere gehandelt.

AfrikanischerElefant
DerkommerzielleElfenbein-
handel ist seit 1989verbo-
ten.Geschmuggeltwird
das „weißeGold“ dennoch,
weil viele afrikanischeStaa-
tendieEinhaltungderGe-
setzenicht kontrollieren.

ONNOGROSS | DENHAAG

Haben Sie schon mal einen Dornhai
gesehen? Nein? Aber gegessen haben
Sie ihn vielleicht schon, denn aus sei-
nem Bauch macht man die Speziali-
tät „Schillerlocken“. Unter seinem
richtigen Namen würde er sich viel-
leicht weniger gut verkaufen – und
stünde dafür nicht auf der Liste der
Umweltschutzorganisation WWF
für besonders durch Handel be-
drohte Arten.
Geschätzte 240 Milliarden Dollar

jährlich erwirtschaftet der weltweite
Handelmit wild lebendenArten, wie
ein Traffic-Report berichtet. 80 Pro-
zent gehen dabei auf das Konto von
TropenhölzernundFischereiproduk-
ten. Dazu kommt derHandel mit Fel-
len, Krallen, Zähnen, pulverisierten
Hörnerextrakten oder lebendenZier-
fischen.
Seit 1973 ist für den Schutz von

wild lebenden Arten die so genannte
„Konvention über den internationa-
len Handel mit gefährdeten, wild le-
bendenTier- undPflanzenarten“ (CI-
TES oder auch Washingtoner Arten-
schutzabkommen) zuständig. An-
fang Juni trafen sich in Den Haag zur
14. Konferenz erneut 1250 Delegierte
aus 151 verschiedenenNationen.
Mittlerweile 171 Mitgliedstaaten

haben das Abkommen unterzeich-
net. Die Aufgabe des Staatengremi-
ums ist es, für einen nachhaltigen
Handel zu sorgen, ohne dass die je-
weiligen Arten aussterben. Mehr als
5 000Tier- und 22 000 Pflanzenarten
haben die Experten dazu bisher in
drei Schutzkategorien gelistet: Die
Schutzkategorie 1 (z. B. Wale, Kaka-
dus, Weißer Hai) erlaubt gar keinen
oder einenHandel nur unter strengs-
tenAuflagen; inKategorie 2 sollenAr-
ten wie Krokodile, Riesenmuscheln
und Papageien, die bedroht sind, ge-
nau kontrolliert werden; in Katego-
rie 3 werden lokale Artenbestände
überwacht (z. B. Gazellen in Tune-
sien oder Steineichen inNepal).
InDenHaagberieten dieDelegier-

ten bis Ende vergangener Woche
über 37neue Schutzvorschläge.Wäh-
rend der Elefanten- oder Tigerschutz
politisch zu Stande kam, scheiterten
andere Anträge bei weniger „süßen“
Arten. Trauriges Beispiel waren die
Bemühungen zum Tropenholz- und
Meeresschutz: Von den elf Anträgen
für eine Handelsüberwachung wur-
den nur drei angenommen. Das in
Europa und Nordamerika im Möbel-
bau verwendete Tropenholz Cedro,
auch als Spanische Zeder bekannt,
wird damit nicht besser geschützt.
„Das ist eine Katastrophe“, kommen-
tiert WWF-Experte Volker Homes
dasErgebnis. „Eswird viel zu vielCe-
dro geschlagen, auch illegal und so-
gar in Schutzgebieten.“
Auch Edelhölzer wie Brasilholz

(das Holz dient zum Bau von Bögen
für Streichinstrumente), Cocobolo
oder Palisander-Arten fanden nicht
die notwendige Zweidrittel-Mehr-
heit bei der CITES. Solange die Res-
sourcen scheinbar vorhanden sind,
gehen einige Staaten ungern Ver-
pflichtungen ein. Ihr Argument ist
dasEinkommender betreffendenBe-
völkerung. Der Naturschutzbund
Deutschland (Nabu) kritisiert, dass
Regierungen oft erst handeln, wenn
Arten vor demAussterben stehen.
Dabei kann die Artenschutzkonfe-

renz einige Erfolge aufweisen. Der
Handel mit dem Edelholz Mahagoni
wird heutzutage weltweit relativ gut
kontrolliert. Auch der Stör, einst als
Produzent des Kaviars überfischt,
steht nicht mehr vormAussterben.
Für viele schützenswerte Tier-

undPflanzenartenmüssen allerdings
erst einmal wissenschaftliche Daten
ermittelt werden, ehe ein Kompro-

miss gefunden wird. Das ist die Auf-
gabe der Wissenschaftler, die damit
an Einfluss auf den Artenschutzpro-
zess gewinnen. Besonders brisant
wird die fehlende –weil schwer zu er-
hebende – Datengrundlage bei Mee-
restieren, über die in Den Haag erst-
mals mit mehreren Anträgen disku-
tiert wurde. Für einige Fischarten
war das Verschwinden aus den Mee-
ren aber so evident, dass sie einen so-
fortigen Schutzstatus bekamen. Der
Sägerochen etwa darf künftig über-
haupt nicht mehr gehandelt werden.
Ausgenommen wurde lediglich eine
Art, die nur in Australien vorkommt
und hauptsächlich lebend an Aqua-
rien verkauftwird. Auch der europäi-

scheAal, der aufAntrag vonDeutsch-
land imNamen der EU auf die Tages-
ordnung kam, wird künftig strenger
kontrolliert. Jährlich werden noch
etwa30 000TonnenAal gefangen, ob-
wohl die wilden Bestände drastisch
zurückgegangen sind – in einigenGe-
bieten umbis zu 99 Prozent seit 1980.
In Deutschland gilt der Aal seit 1998
als gefährdet.
Anders sieht es bei denDornhaien

aus, die hier zu Lande als Schillerlo-
cke und in Großbritannien als Be-
standteil des Nationalgerichts „Fish
and Chips“ verspeist werden. Als es
zur Abstimmung kam, knisterte es
förmlich im World Forum in Den
Haag vor Spannung. „Die Datenlage

ist noch nicht hinreichend bekannt“,
behauptete ein Redner aus Katar. Ein
Standardsatz, wenn die Wirtschafts-
interessen der Fischerei bedroht sein
könnten. Denn in dem 30 Seiten lan-
genAntragwird akribischdas derzei-
tige Fischereiwissen zusammengetra-
gen.UnddiesmitDaten, diemeist ak-
tueller sind als diejenigen anderer in-
ternationaler Gremien wie beispiels-
weise der Welternährungsorganisa-
tion FAO, deren globale Daten noch
aus dem Jahr 2003 stammen.
Die Befürworter einer Handels-

sanktion konnten sich letztlich aber
nicht durchsetzen. „Wir sind sehr
enttäuscht“, sagt Sonja Fordham von
der Hai-Schutzorganisation Shark

Alliance. „Diese besonders empfind-
liche und stark gehandelteHaiart be-
darf dringend einer globalen Schutz-
maßnahme.“Die schlankenHaiemit
der kurzen Schnauze kommen in der
Nordsee, im Atlantik und Pazifik so-
wie im Schwarzen Meer vor. Dorn-
haie (besonders schwangere Weib-
chen) werden stark überfischt und
sind im Nordostatlantik seit den
1960er-Jahren um mehr als 90 Pro-
zent zurückgegangen. „Der Fische-
reiblock ließ eine bereits greifbare
Lösung für denDornhai in letzter Se-
kunde platzen“, bedauert Jochen
Flasbarth, der Deutschland und die
EU-Ratspräsidentschaft vertrat, das
Ergebnis.
Die Mehrheit der Fischereinatio-

nen (Japan, China, Norwegen, Is-
land) hat am letztenTag auchden be-
reits beschlossenen Schutz von Ko-
rallen wieder rückgängig gemacht.
Die roten und rosafarbenenKorallen
sind vor allem für Schmuck beliebt
und werden in großem Umfang ge-
handelt. Wissenschaftlern zufolge
verringerten die zerstörerischen
Fangmethoden und die übermäßige
Ausbeutung den weltweiten Ertrag
in den vergangenen zwei Dekaden
um90Prozent. Bleibt derHandel un-
reglementiert, ist es nur noch eine
Frage der Zeit, bis die roten Korallen
wieder bei der Washingtoner Arten-
schutzkonferenz auf die Tagesord-
nung kommen, um erneut Spielball
im politischen Roulette zu werden.
Hoffentlich ist es dann nicht zu spät
für dasÜberleben dieser Arten.

QUANTENSPRUNG

China und der
globale
Klimawandel

STEFANIEMÜLLER | SEVILLA

In diesem Juni sind die Wiesen und
Felder auch im südlichsten Zipfel der
Iberischen Halbinsel grün. Nach tro-
ckenen Herbst- und Wintermonaten
regnet es seit April fast wöchentlich
– ein seltenes Bild.
Doch die aktuelle Wetterlage än-

dert nichts am großen Problem: „Die
IberischeHalbinsel befindet sichwei-
terhin in einigen Regionen in einer
Dürrephase, die schon im Jahr 2004
begonnen hat“, warnt Spaniens Um-
weltministerin Cristina Narbona bei
der Eröffnung des von ihr initiierten
Internationalen Dürre-Forums in Se-
villa, das amMittwoch zu Ende ging.
Seit 70 Jahren hat Spanien nichtmehr
eine solche Trockenheitsperiode er-
lebt. Noch dramatischer ist die Situa-
tion in Portugal, wo es in den vergan-

genen Monaten weniger regnete.
Nach den Beobachtungen der euro-
päischen Raumfahrtagentur Esa ge-
hört das Land neben der Türkei und

Italien zu den Ländern mit den größ-
ten Trockenzonen in Europa.
Narbona bittet daher um interna-

tionale Unterstützung. WWF-Was-
serspezialist Guido Schmidt fordert
dagegen Spaniens Regierung zum
Kurswechsel auf: „Es ist ein tödlicher
Kreislauf, dass dieweitgehendunren-
table Landwirtschaft hier immer
nochso subventioniertwird. Stattwe-
niger Wasser konsumierende Pflan-
zen anzubauen, wird immer noch
massiv auf Reis, Rote Beete und
Baumwolle gesetzt.“ Für den WWF
sind die Bauern und die Regierung
dieHauptschuldigen fürdieTrocken-
heit – „und nicht der Massentouris-
mus und auch nicht der Klimawan-
del, wie viele uns einredenwollen.“
Mehr als 80 Prozent des Wasser-

verbrauchs in Spanien betrifft die
Landwirtschaft. „Die Region Levante

bei Valencia, wo massiv Reis, Zitrus-
früchte undOliven angebautwerden,
ist deswegen heute die trockenste in
Spanien, obwohl es hier im Durch-
schnitt mehr Niederschlag gibt als in
Andalusien und die Nähe zum Meer
gegeben ist.“ Schmidt schlägt höhere
Investitionen inmodernereLeitungs-
systeme statt Subventionen vor. Ein
moderner Golfplatz schaffe unter
Umständen mehr Arbeitsplätze und
wirtschaftlichen Nutzen als ein sub-
ventioniertes Reisfeld und verbrau-
che weniger Wasser, wenn moderne
Techniken angewendet würden.
„Es muss umgedacht werden,

nicht nur in Spanien“, fordert auch
David Botkin, Professor an der Uni-
versität vonKalifornien. „Wir sollten
bei der Wasserknappheit nicht nur
an uns denken, sondern auch an die
Erhaltung der Natur.“ Der Mensch

brauche für sein Wohlbefinden
Bäume und Parks in den Städten,
auchwenndiese künstlicheBewässe-
rung benötigten: „Eine Stadt ohne
Grünfläche ist inhuman.“Manmüsse
sich jedoch fragen, ob der massive
Anbau von Zitrusfrüchten sinnvoll
sei, die derzeit in Spanien eigentlich
niemand kaufen will, weil es bereits
einÜberangebot gibt.
Kritisiert wurde Südeuropa auf

dem Forum auch wegen schlechter
Wasseraufbereitung. „Wir könnten
noch viel mehr sparen, würden wir
besser recyclen“, sagt Angel Sampe-
dro von der spanischen Universität
Alfonso X. El Sabio. Viele Städte Spa-
niens und Portugals verfügten noch
nicht über funktionierende Kläranla-
gen. Mancherorts würden Gärten
mit Trinkwasser bewässert: „Das ist
eine enorme Verschwendung.“ Nur

wenige Haushalte verfügten über
sparsameKlospülungenoderWasch-
maschinen. Die Italiener sind die
größten Verschwender: 237 Liter
Wasser pro Kopf und Tag verbrau-
chen die Haushalte (siehe Grafik).
Mariano Blanco vom spanischen

Aufbereitungsunternehmen Aqualia
kritisiert auch die niedrigen Preise:
„In Madrid kostet ein Kubikmeter
Wasser gerademal 0,70 Cent, in Rom
0,25 Cent, in Berlin dagegen 1,75
Euro.“ Die Spanier empfänden Was-
ser als billig undgingendamit deswe-
gen nicht sparsam um. Die von der
Regierung im Rahmen des nationa-
len Wasser-Aktionsplans geplanten
Preiserhöhungen sind natürlich un-
populär:Nach einer Studie des spani-
schen Forschungsinstituts CIS ist je-
der fünfte Spanier sogar derÜberzeu-
gung,Wasser sollte kostenlos sein.

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

DÜSSELDORF. Die Fähigkeit zum
therapeutischen Klonen bei Men-
schen rückt offenbar einen gro-
ßen Schritt näher. Erstmals sei es ge-
lungen, ausHautzellen vonAffen em-
bryonale Stammzellen zu klonen, be-
richteten amerikanische Wissen-
schaftler bei einer Konferenz in der
australischen Stadt Cairns.
Embryonale Stammzellen sindZel-

len im frühen Stadium des Embryos,
die noch nicht ausdifferenziert sind.
Das heißt, sie liegen noch nicht in ei-
ner Formvor, die sie für ihreVerwen-
dung im Organismus spezialisiert.
Damit sind sie besonders entwick-
lungsfähig und können vermutlich
bei der Heilung vonKrankheitenwie
Multipler Sklerose, Herzerkrankun-
gen, Alzheimer oder Bandscheiben-
schäden helfen, indem sie beschä-
digte Zellen im Körper ersetzen. Das
Ziel ist daher die Gewinnung von
Stammzell-Linien, indem vorhan-
dene Körperzellen mit dem Kern ei-
ner Stammzelle versehen werden
(Zellkern-Transfer). Die Stammzel-
len können sich dann zu den benötig-
ten gesunden Zellen spezialisieren.
ShoukhratMitalipovvomNationa-

len Primaten-Forschungszentrum
Oregon konnte nach eigenen Anga-
ben 21 Affen-Embryos klonen, indem
der Zellkern embryonaler Stammzel-
len in Hautzellen eines zehnjährigen
Rhesusaffen-Männchens transferiert
wurde. Er habe jedoch verhindert,
dass sich die Embryos zu lebensfähi-
gen Affen weiterentwickelten. Statt-
dessen hätten sie sich zu Herzzellen
und Nervenzellen (Neuronen) wei-
terentwickelt, berichtete Mitalipov.
Er legte unter anderem DNS-Proben
als Beleg seines Erfolgs vor.
Er führt den Erfolg auf einen ver-

änderten Zellkern-Transfer (SCNT)
zurück. So nutzte der Forscher in sei-
nem Labor polarisiertes Licht statt
des ansonsten üblichen farbigen
oder ultravioletten Lichts. Dies sei
möglicherweise entscheidend gewe-
sen, sagte er. Die Forschungsarbeit
ist noch nicht publiziert und muss
noch von unbeteiligten Wissen-
schaftlern überprüft werden.
„Auf diesen Nachweis haben wir

lange gewartet“, sagte der Stammzel-
len-Pionier Alan Trounson vom
Stammzellenzentrum an der Mo-
nash-Universität in Melbourne. „Es
ist sehr wichtig zu wissen, dass es
funktioniert, weil dies zu vielen
neuen Stammzell-Linien führen
kann, die uns beim Verständnis eini-
ger komplizierter Krankheiten hel-
fen können.“
Die Stammzellforschung ist um-

stritten, dadieEntnahmevon Stamm-
zellen nachbisherigenMethoden zur
Zerstörung des Embryos führt. Affen
sind für die Stammzellforschung we-
gen ihrer nahen Verwandtschaft ein
wichtiges Modell, um die Sicherheit
und Machbarkeit der Methoden zu
prüfen. Menschliche Stammzellen
konnten bisher noch nicht geklont
werden. Der Südkoreaner Woo Sook
Hwang hatte 2005 fälschlicherweise
behauptet, ihm sei dies gelungen. In
Deutschland ist die Forschung an
Stammzellen gesetzlich stark einge-
schränkt. Reuters

AXELMEYER

UNSERE THEMEN

Spanien fordert internationale Unterstützung gegen die Trockenheit
Auf dem Internationalen Dürre-Forum kritisieren Wissenschaftler die Versäumnisse der Regierungen in Madrid, Lissabon und Rom

DieWWF-Liste der zehn ammeisten durchHandel bedrohten Arten

Stammzellen
von Affen
geklont

Die Letzten ihrer Art
Die Haager Artenschutzkonferenz zeigt, dass kommerzielle Interessen oft den Schutz wilder Tiere und Pflanzen verhindern
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VerschwenderischeSüdeuropäer
Wasserverbrauch in Haushalten,
in Liter pro Kopf und Tag
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Sibirische Tigerinmit Jungem imZooMühlhausen: Für wilde Artgenossen wird das Überleben noch schwieriger, wenn China das Handelsverbot aufheben sollte.


